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Faden durch. Das Pendel bewegte sich so, wie es 
sollte. Nun sollte die Erddrehung erkannt werden. 
Dazu brauchte man mehr Zeit, als die Schulstunde 
noch hergab, und für große Ausschläge war das 
Treppenhaus zu eng. Laute Anweisungen verboten 
sich von selbst, der Unterricht in anderen Klassen 
sollte nicht gestört werden. Das Foucault’sche 
Pendel konnte auch damals schon seit Jahrzehnten 
im Deutschen Museum in München besichtigt 
werden.

Der Biologieunterricht war offensichtlich auf 
dem neuesten Stand, Begriffe wie „dominant“, 
„rezessiv“, „crossover“, „Reduktionsteilung“ etc. 
wurden behandelt. Die Mathematik der Biologie war 
kaum entwickelt; immerhin zeigte uns Grotensohn 
das Galton‘sche Brett als Modell zur Darstellung 
der Binomial- und Poisson-Verteilung. Als die 
Entwicklung des „homo sapiens“ Thema wurde, 
äußerte Adolf Grotensohn die Vermutung, dass es 
auch Verbindungen zwischen dem Neandertaler und 
dem aus Afrika eingewanderten „homo sapiens“ 
gegeben haben könne. Die heutige Genforschung 
hat gezeigt, dass im Genom der Europäer auch 
Gene des Neandertalers vorkommen. Während ich 
dies schreibe, wird gemeldet, dass in Nordisrael in 
einer Höhle (Manothöhle) ein etwa 55000 Jahre 
alter Schädelfund den Kontakt eines Neandertalers 
mit dem modernen Menschen belegt.

Im Chemieunterricht kam die Organische Chemie 
dran. Dieser Stoff ist sehr lernintensiv, da die Formeln 
lang sind und die Bruttoformel zur Beschreibung 
nicht ausreichend ist. Zur Unterstützung der 
Kenntnisse in Organischer Chemie durften wir 
unter der Leitung von OStR. Sirges eine Exkursion 
zur Kronen-Brauerei nach Dortmund machen, der 

Geschmackstest war Bestandteil der Exkursion. 
Die Kronen-Brauerei gibt es in Dortmund nicht 
mehr; aber in den gleichen Räumen existiert ein 
Brauereimuseum. Die Physikalische Chemie wurde 
bei Sirges zur Fehlanzeige, bei Adolf Grotensohn 
hätten wir wahrscheinlich eine modernere Chemie 
gelernt. Im Studium hatte ich jedenfalls trotz 
Chemie-AG viel nachzuholen.

„Percy“ ging der Ruf voraus, dass bei ihm die Noten 
schlecht würden. Die Prophezeiung bewahrheitete 
sich, ohne dass der Unterricht zu weiterem Lernen 
animiert hätte. „Percy“ hatte nach der Mittleren 
Reife – wie er mir bei unserer Abiturfeier erzählte 
– den Beruf eines Werkzeugmachers gelernt und 
war dann zurück ans Gymnasium gekommen. 
Nach dem Abitur hat er drei Tage lang gefeiert. 
Von seinem Studium berichtete er nichts. Man 
sollte annehmen, dass er mit dieser Erfahrung ein 
brauchbarer Pädagoge geworden ist; aber sein 
Unterricht war stinklangweilig. Auch sein Englisch 
war alles andere als „fluently“. Stichworte wie 
„Monroe Doctrine“, „Melting Pot“, „Democracy“ 
mögen den Unterrichtsinhalt charakterisieren. Nach 
meiner Erinnerung haben wir nie einen englischen 
Zeitungsartikel im Unterricht gesehen. Ich habe 
mir daher auf einer Reise zu den Rembrandt-
Ausstellungen 1956 in Amsterdam und Rotterdam 
einen Satz britische Zeitungen vom gleichen Tag 
zum Vergleich gekauft.

Auch animiert durch diesen Unterricht haben sechs 
Schüler und eine Schülerin an einer Englandfahrt 
im Jahr 1955 nach Torquay unter der Leitung 
von „Ötte“ und Karl Wegerhoff teilgenommen. 
Weitere Teilnehmer stammten aus der Parallelklasse 
UIb sowie aus oberen und unteren Klassen. Wir 

wurden in einem YMCA-Heim untergebracht. Die 
Ehefrauen der Lehrer sowie unsere zugezogene 
Klassenkameradin wohnten in dem YWCA-Heim. 
Die Erlebnisse dieser Reise sind immer wieder 
Gegenstand von Erinnerungen gewesen; lassen wir 
es damit bewenden, dass die Lehrer mit einer Horde 
erwachsener Schüler überfordert waren.

In Kunst hatten wir einen neuen Lehrer; es war StAss. 
Paul Hülsmann. Hülsmann war wie viele andere 
Lehrer Soldat gewesen und bis 1947 in russischer 
Kriegsgefangenschaft. Er hatte – so wird berichtet 
– an der Kunstakademie in Kassel und Theologie 
in Frankfurt a.M. studiert; ich erinnere mich, dass 
er auch das „Städel“ erwähnte. Er gehörte also 
einer jüngeren Generation an als unsere bisherigen 
Kunsterzieher. Er war viel toleranter und kannte 
die zeitgenössische Kunst. So kam es, dass er sich 
für eine Fahrt zur Picasso-Ausstellung 1955 in 
Köln einsetzte. Sauerländer nahm an dieser Fahrt 
teil. Diese Ausstellung war eine Sensation, denn 
auch das berühmte Riesenbild „Guernica“ wurde 
gezeigt. Es kann kein Zweifel bestehen: das Original 
fasziniert ganz anders, als es eine Reproduktion 
kann. Sauerländer, der bestimmt kein Picasso-Fan 
war, kommentierte, „der (Picasso) hat die Welt 
verstanden.“ Hülsmann lehrte uns anhand von 
Picasso-Bildern seine Art der Bildinterpretation.
Nun wollte Sauerländer einen Gegenpol setzen. Er 
verlängerte die Fahrt bis zum Barockschloss Brühl, 
das später zeitweise als Empfangskulisse für die 
Bonner Bundesrepublik diente. Sauerländer legte 
Wert darauf, dass wir erkennen sollten, dass die 
Säulen nicht aus Marmor, sondern aus bemaltem 
Holz bestehen. Heute kann man bei Besichtigungen 
immer wieder hören, dass Kunstmarmor teurer als 
echter Marmor sei.

Abb. 16) Das Lehrerkollegium des Zeppelin-Gymnasiums etwa Ende 1958. In der Mitte: Schulleiter Gustav Ihloff. Ganz oben links: Wilhelm Sauerländer (Lehrer am Zeppelin-
Gymnasium von 1936 bis 1959). Obere Reihe ganz rechts: Dr. Günther Deitenbeck (Lehrer am Zeppelin-Gymnasium von 1946 bis 1980)



1917

Schließlich sollten wir auch etwas Juristisches 
kennenlernen. Amtsgerichtsrat Dr. Werner 
Brinkmann – damals war er auch Vorsitzender der 
Musikvereinigung, später wurde er Stadtdirektor 
– führte uns in der Aula in einige Prinzipien der 
Prozessordnung und in damit zusammenhängende 
Fragen ein. Zum besseren Verständnis gehörte dann 
auch der Besuch einer Gerichtsverhandlung dazu. 
Da der interessanteste Fall nicht zu Ende verhandelt 
wurde, kamen wir zur Fortsetzung und zum Schluss 
der Verhandlung ein zweites Mal ins Amtsgericht.

Henner Ehringhaus hatte als Schulsprecher 
Verbindungen zur Politik, die es ihm erlaubten, 
einen Besuch des Bonner Parlaments einzufädeln. 
Im Plenarsaal konnten wir für eine gewisse Zeit 
der Debatte folgen. Es ging um die „Polizeiaktion“ 
der Briten und Franzosen am Suezkanal. Die Rede 
des CDU-Fraktionsvorsitzenden Krone war wenig 
fesselnd, den „Alten“ hörten wir direkt, heute sagt 
man „live“. Der Fortsetzung der Debatte konnten 
wir im Fraktionssaal der SPD per Lautsprecher 
folgen. Anschließend kamen noch die beiden 
einladenden Bundestagsabgeordneten Peter-
Heinrich Kirchhoff (CDU) und Erwin Welke (SPD) 
zu uns und erklärten die Debatte aus ihrer Sicht. Vor 
dem Eintritt in das Bundeshaus hatten wir gesehen, 
wie Thomas Dehler am Eingang am Rheinufer 
im Mercedes 219 vorgefahren wurde und er sich 
seine Aktentasche nachtragen ließ. Als wir nach 
dem Besuch des Parlaments am Rheinufer entlang 
gingen, sprach uns eine Bundestagsabgeordnete 
an, die ihren Namen und ihre Parteizugehörigkeit 
nicht bekannt gab. Sie äußerte sich zur Debatte und 
wollte auch etwas über unseren Eindruck erfahren.

Es war eine Fahrt zur Weserrenaissance geplant. 
Diese wurde abgeblasen, wohl aus Furcht vor 
Haftung verursacht durch ein Unglück auf der Burg 
Altena. Sauerländer: „Ich will nicht noch vor den 
Schranken des Gerichts stehen“. Ersatzweise gab es 
einen Tagesausflug nach Münster. Sauerländer hatte 
u.a. in Münster studiert und verband mit Münster 
den Westfälischen Frieden, das Rathaus, Annette 
von Droste-Hülshoff, den Drostenhof, Schlaun, die 
Käfige für die Wiedertäufer an der Lambertikirche 
und das Schloss. Er ließ die Exkursion anhand der 
Literatur in der Lüdenscheider Stadtbibliothek gut 
vorbereiten. Nun waren zu der damaligen Zeit in 
Münster Kriegsschäden noch deutlich zu sehen und 
Münster war nicht so attraktiv wie heute.

Schließlich führte er uns in den Garten hinter dem 
Schloss, zeigte uns den alten Ginkgobaum und 
wies auf Goethes Gedicht von 1815 hin (vgl. D. 
Klein, „Oenekinger Abendpost“, 2012). Er konnte 
nicht ahnen, welche Karriere der Ginkgo nach der 
Wiedervereinigung in Weimar gemacht hat. Goethe 
soll den Ginkgo in Heidelberg kennengelernt haben. 
Wieder in Lüdenscheid brachte Sauerländer in der 
nächsten Deutschstunde den vollständigen Text, 
er sei aus dem Buch „Suleika“ im „Westöstlichen 
Diwan“. Goethe schrieb bewusst „Gingo“ ohne 
„k“.
Sauerländer verteilte an jeden einzelnen in 
Absprache eine Halbjahresarbeit sowohl in Deutsch 
als auch in Geschichte. Der jeweilige Aufwand 
konnte sehr groß werden.
Bevor wir zu unserem Abitur kommen, seien noch 
einige die gesamte Schulzeit betreffende Themen 
gestreift.

Sportliche Aktivitäten

Die Vertretung der Schule bei sportlichen Vergleichen 
mit anderen Schulen (Bannerwettkämpfe) oblag 
meist Eugen Feldhaus. Er trainierte eine Mannschaft 
von Oberstufenschülern im Feldhandball, die sehr 

erfolgreich war. Wir wurden als jüngere Schüler 
animiert, die Mannschaft bei Wettkämpfen 
anzufeuern. Wenn die Spiele nicht in Lüdenscheid 
auf dem Jahnplatz stattfanden, sollten wir von 
Lehrern begleitet mit Bussen oder Kleinbahn nach 
Altena oder Menden fahren. Es wurden sogar 
Lastwagen mit Pritschen – so wie in den zwanziger 
und dreißiger Jahren die Polizei oder die SA 
transportiert wurde – eingesetzt, um uns zu fahren. 
Das wurde offensichtlich toleriert, obwohl es 
kaum zulässig sein konnte. Die Spieler waren nach 
Spielgewinn in der Schule hoch angesehen, und 
wir kannten deren Namen. Später trainierte Eugen 
Feldhaus eine Mittelstufenmannschaft im Fußball. 
Die Zahl der Schlachtenbummler nahm deutlich ab. 
Ihloff hatte für ähnliche Aktivitäten vorübergehend 
einen „Spielnachmittag“ eingerichtet, an dem 
hausaufgabenfrei sein sollte. Nach ein paar Jahren 
wurden die „Bundesjugendspiele“ eingeführt. 

Wenn wir nicht aktiv teilnahmen, bekamen wir 
organisatorische Aufgaben.

Musikalische und Theateraktivitäten
1951 wurde in Zusammenarbeit mit professionellen 
Schauspielern die Kinderoper „Der kleine 
Schornsteinfeger“ von Benjamin Britten in der 
umgestalteten Aula aufgeführt. Ein Großteil der 
Ölgemäldekopien war entfernt worden, ebenso 
die „Orgel“. Jetzt gab es einen Durchbruch auf der 
Bühne zum dahinter liegenden Klassenraum. Auch 
aus dem niedrigen Raum des Dachgeschosses (die 
Schule hat nahezu ein Flachdach) existierten kleine 
Durchbrüche für Scheinwerfer. Die dunkel gebeizte 
Täfelung war altweiß lackiert, und die Wände 
waren frisch gestrichen worden. Das Bühnenpodest 
war völlig umgestaltet und die unbequemen 
Bänke waren durch Bestuhlung ersetzt worden. 
Da das Publikum beim „Kleinen Schornsteinfeger“ 
stellenweise mitsingen sollte, wurden ältere 
Chorsänger, die die Publikumsstimmen geübt 
hatten, in den hinteren Reihen unter das Publikum 
gemischt. Wir gehörten zu dieser Zeit des 
Stimmbruchs wegen nicht dazu. Es gab in den 
Folgejahren immer wieder Schülerkonzerte in der 

Aula oder in der Erlöserkirche.

Hervorzuheben ist die Aufführung des Oratoriums 
„Josua“ von G. F. Händel am 19.02.1956 durch 
Eberhard Grußendorf, der auch den Chor einstudiert 
hatte. Es hieß, dass sich Grußendorf zum Frack 
die Weste ausleihen musste, da er keine weiße 
Weste besaß. Sein roter „Konzertpullover“ hätte 
ja nicht zum Frack gepasst. Richard Kamp saß am 
Cembalo. Die Orchestervereinigung Lüdenscheid 
war durch einige Mitglieder des Schulorchesters 
und durch Musiker vom Hagener Stadttheater 
verstärkt worden; Gesangssolisten kamen aus 
dem außerschulischen Bereich. Dass Grußendorf 
sich ausgerechnet ein Oratorium von Händel 
ausgesucht hatte, könnte man als ungeschickt 
bezeichnen, da der Lüdenscheider Musikpapst Dr. 
Konrad Ameln Händel als sein Monopol ansah und 
er nur Übersetzungen aus seiner Hand anerkannte. 
Tatsächlich wurde nach der Ausgabe von Chrysander 
gesungen. Aufführungen in der Originalsprache 
waren noch nicht üblich. Clemens Nölke ging in 
der Besprechung in den LN mit Chrysander hart ins 
Gericht. Er schloss seine Kritik mit den Worten: „Der 
nach dem Halleluja des Schlußchores einsetzende 
starke Beifall bestärkt uns in unserer Meinung, daß 
mit zielbewußter Arbeit und großer Begeisterung 
eine Aufführung des ‚Josua‘ geboten wurde, auf 
die Eberhard Grußendorf mit seiner ganzen Schule 
stolz sein kann. Die äußerste Grenze dessen, was 
in der schulmusikalischen Arbeit überhaupt möglich 
ist, war hier erreicht.“ Außerdem macht Nölke eine 
Anspielung, die wohl seiner eigenen Schule galt:  
„… Schulleitung und das Kollegium des Zeppelin-
Gymnasiums …, die Herrn Grußendorf die Chance 
gaben, dieses Werk aufzuführen. Der Umfang der 
Probenarbeit machte es ja notwendig, daß andere 
Aufgaben zurückstanden.“

Zeitweise gab es auch eine Theater-AG in 
Zusammenarbeit mit dem Mädchengymnasium. Es 
wurde „Woyzeck“ von Georg Büchner aufgeführt. 
Jürgen Petersen hat die Bedeutung von Theater-AGs 
in der Schule in der Festschrift zum 500-jährigen 
Jubiläum gewürdigt.

Bully Schönfeld hat verschiedentlich Schriftsteller, 
die für die „Kunstgemeinde“ im Stadthaussaal 
auftraten, für die Schüler in die Aula des Zeppelin-
Gymnasiums geholt. Es kam auch vor, dass im 
Stadthaussaal Extraveranstaltungen für Schüler 
durchgeführt wurden.

Verkehrszählungen

Heute klingt es kurios. Zweimal wurden wir während 
der Schulzeit zu Verkehrszählungen eingesetzt. Pro 
untersuchte Kreuzung mussten für jede Richtung 
und jede Straße durch einen Schüler Daten mit 
Uhrzeit und auf den Fahrzeugen aufgeklebte 
Nummern (ersatzweise der Zulassungsbereich der 
Autonummer) in Formulare eingetragen werden. 
Vorher gab es eine Einführung in der Aula. Mich 
hat es bei der ersten Zählung an die Kreuzung 
am Schlachthof und beim zweiten Mal auf die 
Talstraße bei der damaligen Kläranlage geführt; die 
Kläranlage war zu der Zeit noch nicht abgedeckt.

Sammlungen für die 
Kriegsgräberfürsorge
Eine andere von der Schule angeordnete 
außerschulische Aktivität betraf Sammlungen. 
Die Bevölkerung war aus der Nazizeit an 
Straßensammlungen z.B. für das Winterhilfswerk 
gewöhnt. Nach dem Krieg sammelten die 
Gewerkschaften zum 1. Mai, das Rote Kreuz, 
das von Elly Heuss-Knapp ins Leben gerufene 

Abb. 17)  Titelblatt der ersten Ausgabe der Schüler-
zeitschrift „Der Zeppelin“ (März 1958)
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„Müttergenesungswerk“ und auch die „Kriegs- 
gräberfürsorge“. Zusätzlich zu den Straßen- 
sammlungen gab es auch Haussammlungen. 
Während das Mädchengymnasium für das 
Müttergenesungswerk sammeln musste, wurden 
wir für die Kriegsgräberfürsorge eingesetzt. Es waren 
Listen mit Namen und Spendenbetrag zu führen und 
anschließend abzurechnen. Da bestand durchaus die 
Gefahr eines Defizits. Der Erfolg hing stark von der 
zugeteilten Straße ab. Der Erlass der Hausaufgaben 
für diesen Nachmittag wog nicht die psychische 
Belastung auf. Ich hatte das Pech, an der Wohnung 
eines Kriegsblinden klingeln zu müssen; ich wurde 
abgefertigt mit den Worten: „Die sollen lieber etwas 
für die (noch) Lebenden tun!“

Schneeräumen, Kohlemangel

Als Lüdenscheid im Schnee versank und die 
Versorgung gefährdet war, entschloss sich Ihloff, 
die älteren Schüler zum Schneeräumen einzusetzen. 
Die Organisation stellte sich als schwierig heraus, 
Werkzeug war mitzubringen. Wir sollten die 
Hochstraße als Zugangsstraße frei machen. Alle 
legten kräftig los, und nachher blockierten die 
Eisschollen der Fahrstraße zum Ärger der Fußgänger 
die Bürgersteige. Im Februar 1956 ging der Vorrat 
an Koks in der Stadt zur Neige, Lieferungen aus dem 
Ruhrgebiet waren zwischenzeitlich nicht möglich. 
Der letzte Vorrat des Zeppelin-Gymnasiums war 
für die Aufführung des „Josua“ in der Neuen 
Schützenhalle verfeuert worden. Nun war das 
Zeppelin-Gymnasium kalt. Die Schülerinnen des 
Mädchengymnasiums machten uns zeitweise in 
ihren Räumen Platz, so hatten wir dort zeitlich 
reduzierten Unterricht. Es blieb nicht lange bei 
dieser Einschränkung.

Nebenbeschäftigung
Viele unserer Lehrer nahmen Möglichkeiten wahr, 
etwas hinzu zu verdienen. Traditionell sind das 
Nachhilfestunden. Diese wurden vorzugsweise 
in Latein gegeben, auch von denen, die keine 
Lateinlehrer waren. Andererseits standen sie damit 
in Konkurrenz zu älteren Schülern, die preiswertere 
Nachhilfestunden gaben. Dr. Rühling empfahl zur 

Repetition des Unterstufenstoffs: „Schaffen Sie sich 
einen Leibquintaner an!“ Eine andere wenig lukrative 
Tätigkeit waren Kurse in der Volkshochschule. 
Die Ankündigung eines solchen Kurses führte 
nicht immer zu der Mindestteilnehmerzahl. Peter-
Wilhelm lernte auf diese Weise bei Bully Schönfeld 
die Grundlagen des Altgriechischen. „Schlips“ 
bereitete im Volkshochschulkurs die Versuche für 
seinen Physikunterricht vor. Adolf Grotensohns 
Kurse hießen „Mikroskopische Untersuchungen im 
Pflanzen- und Tierreich“ oder „Chemie erobert die 
Welt“. Gerhard Reipert meinte, eigene Erfahrungen 
mit dem Hausbau weitergeben zu können, und bot 
„Darstellende Geometrie“ als Vorbereitung auf die 
Technische Hochschule an. Reipert war auch als 
Designer tätig, wie Helmut Pahl schreibt. Ich musste 
einmal diesbezüglich einen Botengang für Reipert 
zur Druckerei der „Lüdenscheider Nachrichten“ 
machen. Ein Hinzuverdienst als Chorleiter ist 
naturgemäß nur den Musiklehrern möglich. Richard 
Kamp leitete das Lüdenscheider Männer-Quartett. 
Das Schreiben von Musikkritiken ist eine weitere 
Möglichkeit. In Lüdenscheid waren Siegfried Ulbrich 
und Clemens Nölke in diesem Geschäft etabliert. Für 
Eberhard Grußendorf als Neuankömmling gab es in 
Lüdenscheid weniger Gelegenheiten. Als in einer 
Kritik Grußendorfs über ein Konzert von Ruggiero 
Ricci im Stadthaussaal etwas über dessen Stradivari 
stand, mussten die LN später veröffentlichen, dass 
Grußendorf Wert darauf lege, dass der Satz, der 
sich auf die Stradivari bezog, nicht von ihm stamme.

Kriegsfolgen

Kriegsfolgen waren am Gymnasium allenthalben 
zu erkennen. Da diese von unterschiedlicher 
Härte waren, unterblieben Vergleiche. Selbst eine 
Aufzählung an dieser Stelle müsste unvollständig 
sein. Als wir in die Sexta und Quinta gingen, 
gab es noch Klassen, die aus Kriegsteilnehmern 
bestanden. Sie mussten ihr Abitur nachholen, 
da ihr „Notabitur“ – anders als nach dem Ersten 
Weltkrieg – nicht anerkannt wurde. Diese viel 
älteren Schüler erwarteten von uns jungen Respekt, 
mindestens wie gegenüber den Lehrern, sie 
hätten sich im Zweifel auch „Respekt verschafft“. 
Einer von ihnen saß im Rollstuhl, daher benötigte 

diese Klasse einen barrierefreien Zugang und 
saß entsprechend im Keller. Zwei kriegsverletze 
Lehrer des Ersten Weltkrieges waren an der Schule 
(Sauerländer und Schönfeld). Einige Lehrer hatten 
Kriegsverletzungen aus dem Zweiten Weltkrieg, 
die Beinamputationen waren am auffälligsten. 
Aber auch die unverletzten Kriegsteilnehmer 
waren in ihrer beruflichen Entwicklung um Jahre 
zurückgeworfen. Es gab kaum eine Familie, die 
nicht einen Kriegstoten, einen Verwundeten oder 
einen Vermissten zu beklagen hatte. Dazu kamen 
die Bombengeschädigten (so der damalige amtliche 
Terminus für die ausgebombte Bevölkerung), 
ehemals Verschüttete, die Vertriebenen und 
Flüchtlinge, die Ausgehungerten und Kranken 
(z.B. die in feuchten Luftschutzkellern mit TBC 
Infizierten). OStR. August Sirges erzählte oft vom 
Ersten Weltkrieg. OStR. Wilhelm Sauerländer 
berichtete, dass er die Briten nicht mochte, weil die 
ihm die Verwundung beigebracht hätten; einmal 
verließ er den Unterricht – vermutlich, um vor der 
Klasse seine Tränen zu verbergen. Die Deutung der 
Klasse war, dass gerade die Erinnerung an seinen 
gefallenen Sohn zu stark wurde. StR. Herbert 
Schönfeld berichtete von einem Ehepaar, das im 
Osten einen Suizid vollzogen hatte; er begründete 
das damit, dass das Ehepaar den Jüngeren die 
wenige Nahrung nicht wegnehmen wollte, er 
brachte dieser Haltung Hochachtung entgegen. 
Die Besatzungsmächte hatten in Lüdenscheid 
viele Gebäude und Einrichtungen beschlagnahmt, 
dazu gehörten: der Saal der „Erholung“, zeitweise 
das „Apollo-Theater“, zu bestimmten Zeiten das 
Schillerbad, das Freibad Nattenberg, das Gebäude 
der Overbergschule (früher „Schlageterschule“), 
Hotels und Gastwirtschaften, natürlich die Kasernen 
und viele Privatwohnungen und -häuser. Die durch 
Beschlagnahmungen betroffenen Personen hießen 
„Besatzungsgeschädigte“.

Während unserer Gymnasialzeit versuchte die 
Bevölkerung, die Traumatisierungen zu verdrängen 
und sich „der Zukunft zuzuwenden“ (Formulierung 
der DDR-Hymne von Johannes R. Becher 
entnommen).

Nachwehen der Nazizeit
Auch wenn es manche nicht wahrhaben wollen: 
die Nachwehen der Nazizeit waren zu erkennen, 
man denke nur an Josef Weinheber im Unterricht 
der Studienassessorin. In Sexta habe ich auf 
der Klassenrückwand ein rechteckiges helleres 
Feld entdeckt, das von einem nicht mehr dort 
hängenden Bild stammen musste. Ich habe damals 
spekuliert, dass dort ein Hitlerbild gewesen sein 
könnte. In Obersekunda, entdeckten einige 
Mitschüler im Rahmen einer Photographie eines 
kunstgeschichtlichen Motivs aus Nördlingen eine 
Propaganda-Graphik der übelsten Art mit dem Text 
„Das Banner steht, wenn der Mann auch fällt“. 
Die Photographie wurde zur Provokation mit der 
Graphik vertauscht. „Stalin“ entdeckte dieses Bild 
nach einer gewissen Unterrichtszeit und zeigte 
die erwartete Entrüstung. Der Parlamentarische 
Rat wurde ignoriert, das Grundgesetz war nicht 
Gegenstand des Unterrichts, das Bonner Parlament 
wurde auch als „Quatschbude“ bezeichnet. Die 
militärische Form des Turnunterrichts und vielleicht 
auch das „Sportabitur“ waren ein weiteres Zeichen. 
PG’s durften erst nach der Entnazifizierung wieder 
unterrichten, konnten aber nicht mehr Schulleiter 
werden. Die Shoah wurde nach Möglichkeit im 
Unterricht übergangen. Ob sich nicht auch in den 
Biologieunterricht nationalsozialistische Begriffe 
und Ansichten eingeschlichen haben, darf man 
diskutieren. So dürften Frau Dr. Johanna Haarers 
Meinungen zur Erziehung aus der Nazizeit 

Abb. 18) Wiedersehen der Abiturienten von 1957 im Jahre 1982 vor dem Eingang des Zeppelin-Gymnasiums
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noch verbreitet gewesen sein. Ein Buch über 
Erziehungspsychologie, das erhebliche Wirkungen 
auf den Schulunterricht in der Bundesrepublik hatte, 
erschien mit der ersten Auflage erst 1963, das war 
für unseren Unterricht leider zu spät. Das Forscher- 
und Professoren-Ehepaar Anne-Marie und Reinhard 
Tausch prägten mit diesem Buch Generationen von 
Lehrerinnen und Lehrern, welche dann bemüht 
waren, sich verständnisvoll und demokratisch zu 
verhalten.

Frontalunterricht

Vom seit Jahrhunderten eingeführten Frontal-
unterricht wurde nur selten abgewichen. Doch 
hat sich zu unserer Schulzeit einiges geändert. 
Zur Zeit unserer Sexta befand sich in jeder Klasse 
vorn ein Podest, auf dem das Lehrerpult stand, 
zuweilen als Katheder bezeichnet. Von diesem Pult 
aus konnten die Lehrkräfte auch große Klassen 
gut übersehen. Sie selbst waren – je nach Größe – 
etwa von Schulterhöhe an zu sehen. Einige blieben 
von der ersten bis zur letzten Minute hinter dem 
Pult sitzen. Bully Schönfeld lief im Lateinunterricht 
durch die Reihen, der Mathematikunterricht fand 
zweckmäßigerweise von der Tafel aus statt; im 
Physikraum und im Chemieraum gab es hinter 
dem Experimentiertisch keine Sitzgelegenheit. Als 
wir in der Mittelstufe waren, wurden die Podeste 
abgeschafft, darunter war ein idealer Platz für 

Politik oder Verhinderung durch die wirtschaftliche 
Lage. Auslandsaufenthalte oder Auslandssemester 
sind während des Studiums für unsere Lehrer 
durch Devisenbewirtschaftung und Krieg erschwert 
oder unmöglich gewesen. Oder kann es auch der 
Mangel an Fortbildung gewesen sein? Sicher ist, 
dass einiges Wissen zu dieser Zeit in manchen 
Fächern noch nicht vorhanden war. Die Forschung 
hat in den naturwissenschaftlichen Fächern so 
viel hervorgebracht, dass die Lehrpläne jeweils 
umgeschrieben werden mussten. Die geschichtliche 
Forschung hat ergeben, dass die Quellenlage viel 
größer ist, als dass Erkenntnisse demgemäß in den 
Unterricht eingebracht werden könnten. Das, was 
wir über den Eintritt in den Ersten Weltkrieg lernen 
konnten, musste nicht nur unvollständig, sondern 
auch falsch sein. Das, was, um nur ein Beispiel zu 
nennen, über Thomas Mann bekannt geworden ist, 
gibt Anlass, unsere Vorstellung, die uns Sauerländer 
vermitteln konnte, zu revidieren. Es war nichts 
falsch, was wir in Mathematik gelernt haben, aber 
aus heutiger Sicht nicht zweckmäßig. Die Musik 
oder die bildende Kunst der Gegenwart hat sich 
im Vergleich zur damaligen so geändert, dass wir 
nur mit Schwierigkeiten unser früher erworbenes 
Basiswissen anwenden können. Unser kürzlich 
verstorbener ehemaliger Mitschüler Jürgen Petersen 
konnte als Literaturwissenschaftler zu Lebzeiten 
Entsprechendes zur Literatur des 20. Jahrhunderts 
sagen.

Mäuse und jede Art von Unrat. Jetzt befanden sich 
Lehrer und Schüler auf Augenhöhe. Dr. Rühling 
war mit dieser Änderung nicht einverstanden: Der 
Schüler habe ein Recht, seinen Lehrer zu sehen. 
Rühling war allerdings auf solch eine Hilfe nicht 
angewiesen. Er war groß genug, um gesehen zu 
werden. Bei der Aufsicht zu Klassenarbeiten stieg 
er auch noch auf Stühle und Bänke. Sauerländer 
unterrichtete nie im Sitzen. Er stand oft weit vor 
dem Lehrerschreibtisch – die Pulte waren nach 
und nach abgeschafft worden – beinahe im Kreis 
seiner Schüler, welche in OIa nicht mehr in Bänken, 
sondern auf Stühlen an Tischen saßen.

Resümee

Es konnte nicht ausbleiben, dass herausgekommen 
ist, dass früher eben nicht alles besser war. Man 
konnte schon „Mobbing“ beobachten, auch wenn 
es diesen Ausdruck noch nicht gab. Ein anderer 
Ausdruck war allerdings in der Klasse Mode: es war 
„Tuten“, abgeleitet von dem damals geläufigen 
Schlager: „Ich tute, ich tute immer, ich tute immer 
mit dem Chef ins gleiche Horn.“ So konnte man 
als Kommentar im Unterricht aus dem Hintergrund 
hören: „Tuuut, tuuut!“

Man kann erwägen, was wir alles nicht gelernt 
haben, weil unsere Lehrer nicht entsprechend 
ausgebildet waren, sei es durch Krieg oder durch 

Abb. 19) Nach dem Kirchgang beim Abiturtreffen nach 50 Jahren im März 2011
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

Verehrte Leserin, geneigter Leser,

willst du mit uns in das Abitur 1957 einsteigen? 
Das Leichtathletik-Abitur hatten wir im Frühherbst 
1956 auf dem Sportplatz Nattenberg – er hieß 
eigentlich „Kampfbahn Nattenberg“ – hinter 
uns gebracht. Die Zulassung hatten wir kurz 
nach den Herbstzeugnissen erhalten. Diese 
Herbstzeugnisse wurden zur Bewerbung an 
den Universitäten verwandt. Ein Berufsberater  
–  er hatte Volkswirtschaft studiert – kam in 
die Schule. Er hörte sich die Berufswünsche an 
und hatte wahrscheinlich die Aufgabe, diese in 
bestimmte Richtungen zu steuern. So riet er vom 
Studium des Wirtschaftsingenieurs ab. Für die 
Beantwortung von Fragen musste er in seine 
(wenigen) Unterlagen schauen. Der zweite Teil 
des Sportabiturs fand in der Turnhalle statt. Ein 
Schwimmabitur hätte zur Verbesserung der Noten 
beitragen können, gab es aber nicht. Wir hatten 
vier schriftliche Arbeiten anzufertigen: Deutsch 
(5 ½ h), Physik (4 h), Unterbrechung durch das 
Wochenende, Mathematik (5 ½ h), Englisch (4 
h). Für den deutschen Aufsatz gab es anders als 
angekündigt nur zwei Themen. Die Physikarbeit 
sollte die Bestimmung der Schallgeschwindigkeit in 
Gasen und Festkörpern beschreiben (gemeint war 
das Kundt’sche Rohr).

Die Mathematikarbeit war eigentlich un-
problematisch, alle Aufgabenarten waren hinlänglich 
behandelt worden, und das gestellte Thema bot viel 
Stoff für einen Aufsatz. Meine Erinnerung an die 
Englischarbeit ist am schwächsten, es waren ein Diktat 
und ein Aufsatz zu schreiben. Die Vorbereitung des 
mündlichen Abiturs bestand für uns vor allem darin, 
herauszubekommen, welche Fächerkombination fällig 
werden würde. Nach vermuteten Ergebnissen des 
schriftlichen Abiturs, nach dem Ausschließungsprinzip 
und Andeutungen wurde der angenommene 
Fächerkanon zusammengestellt. Trotzdem gab 
es auch Überraschungen. Unsere Klasse war die 
letzte, die geprüft wurde. Am 11.3.1957 traten 
wir geschlossen in offi zieller Kleidung an. Es wurde 
bekannt gegeben, dass die Prüfung auf vier halbe 
Tage mit jeweils vier Prüfl ingen in alphabetischer 
Reihenfolge aufgeteilt wurde. So konnten acht 
Schüler für diesen Tag nach Hause gehen. Die 
ersten acht durften am Abend ihr Abitur feiern, am 
Abend des zweiten Tages die gesamte Klasse – nach 
meiner Erinnerung entweder bei Änne Krugmann im 
„Rollmops“ oder bei Elisabeth Strüwe.

Das Abitur wurde aber nicht nur an den 
Prüfungstagen, sondern auch später gefeiert. 
Während die ersten Feiern allein unter Schülern 
veranstaltet wurden, kamen zu einer weiteren die 
Lehrer. Dort wurde ein in der Schule gedrehter 
Schmalfi lm gezeigt. „Percy“ erzählte von den 
Feiern zu seinem Abitur, dagegen war unsere Feierei 
harmlos. Sauerländer äußerte bei dieser Gelegenheit 
die Meinung, dass Dr. Rühling der eigentliche (oder 
der geheime) Klassenlehrer gewesen sei.

Schließlich folgte die offi zielle Feier mit 
Zeugnisübergabe an einem Samstagvormittag in der 
Aula. Es war an dieser Schule eine vor Jahrzehnten 
begründete Tradition, dass der Schulchor zu singen 
hatte:

„Nun zu guter Letzt, geben wir dir jetzt auf die 
Wanderung das Geleite.
Wandere mutig fort! Und an jedem Ort sei Dir 
Glück und Heil zur Seite!“ 
(Text: Heinrich Hoffmann von Fallersleben, Melodie: 
Felix Mendelssohn-Bartholdy)

Ich habe als Quintaner die Altstimme gesungen. 
Schließlich haben sich – nach Aussage von OStR. 
Sirges – die Musiklehrer geweigert, dieses Lied 
singen zu lassen. Später haben sich wieder die 
Traditionalisten, vielleicht auch unter den Eltern, 
durchgesetzt, sodass ich auch die Bassstimme 
gelernt habe. Um diesem Konfl ikt aus dem Wege 
zu gehen, hatte Eberhard Grußendorf für unseren 
Abschied einen Gesang komponiert, den wir 
zum Teil selbst mitgesungen haben. Nach meiner 
Erinnerung gab es Quintparallelen, die dem Stück 
einen modernen Sound verpassten. Keiner der drei 
Klassensprecher hatte eine Rede zu halten. Die jetzt 
übergebenen Zeugnisse verrieten nur zum Teil, wie 
die schriftlichen und mündlichen Abiturprüfungen 
abgelaufen waren.

Am darauffolgenden Sonntag fand der Abi-Ball in 
den Sälen der Gesellschaft „Concordia“ statt. Die 
Abiturienten waren mit ihren Gedanken schon 
halb im Studium, bei einem Praktikum, bei einer 
Ausbildung oder beim Militärdienst. Peter-Wilhelm 
Lienenkämper hielt nun doch als einer der drei 
Klassensprecher eine Ansprache, in der er sich bei 
der Stadt Lüdenscheid für die zweitausend Mark 
bedankte, die sie für jeden Abiturienten im Laufe 
der Zeit ausgegeben habe.

Epilog

Unsere ehemalige Klasse hat sich in den folgenden 
sechzig Jahren mindestens jährlich wieder getroffen, 
zuerst bei Lisbeth Strüwe, später im „Langen 
Gang“, auch mal im „Schwejk“, und seit vielen 
Jahren im „Alten Gasthaus Pretz“ und auch im 
Hotel „Mercure“ im Stadtpark, das im Laufe seiner 
Geschichte so viele Namen gehabt hat. In den 
ersten Jahren gaben uns Lehrer die Ehre, die dann 
„aus dem Nähkästchen“ plauderten.

Rühling trug auch mit Witzen zur Unterhaltung 
bei: „Sie war Studienrätin, und er hatte auch 
ausgefranste Hosen“. Später, als er Schulleiter 
in Altena geworden war, erzählte er von den 
Aufsichtspfl ichten gegenüber seinem Kollegium. 
Friedrich Scheffel wurde nach Jahren Schulleiter in 
Unna und konnte Ähnliches zum Besten geben.

Wilhelm Sauerländer war mit unserem Abitur 
in Pension gegangen, unterrichtete aber noch 
zwei Jahre an unserer Schule. Zum Schuljubiläum 
1959 hielt er die Rede im Apollo-Theater. Als er 
70 geworden war, nahm er Bezug auf Psalm 90 
Vers 10 [„Unser Leben währet siebzig Jahre, und 
wenn’s hoch kommt so sind‘s achtzig Jahre, …“] 
und sagte: „Bei mir kommt es jetzt hoch.“ Er starb 
1967 75-jährig. Seine Tätigkeit als Lehrer und als 
Forscher wurde bei der Trauerfeier und in Nachrufen 
ausführlich gewürdigt.
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